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			Beruf: Kabarettist

			Es gibt im Leben immer wieder mal Momente, in denen man nach seinem Beruf gefragt wird. Als Schornsteinfeger gibt man dann an: Schornsteinfeger. Die Krankenschwester sagt: Krankenschwester. Die Bundeskanzlerin antwortet wahrscheinlich: Bundeskanzlerin. Vielleicht sagt sie auch: Politikerin. Oder sie erwähnt ihr Studium: Physikerin. Vermutlich wird sie nicht sagen: aus Steuermitteln finanziertes Sprachrohr für die Interessen der deutschen Industrie- und Finanzeliten. 

			Mir ist die Frage nach dem Beruf immer unangenehm, denn ich muss in einem solchen Fall antworten: »Ich bin Kabarettist.« Das löst nicht nur Freude und Begeisterung aus. Je nachdem wer da vor einem sitzt, hat diese Berufsbezeichnung für das Gegenüber den Seriositätsgrad eines vorbestraften Gebrauchtwagenhändlers. Zumindest deute ich so den immer gleichen Gesichtsausdruck diverser Finanzberater und Wohnungsmakler, wenn wir auf meinen Beruf zu sprechen kommen. Natürlich gibt es auch andere Berufe, die ich in einer solchen Situation nur ungern nennen würde. Zum Beispiel Rockbeauftragter der Stadt Dinslaken oder Ernährungs- und Verdauungsberater. Auch internationaler Waffenhändler wäre mir unangenehm. 

			Aber Kabarettist ist so fürchterlich undefiniert. Mein Beruf ist, im Gegensatz zu anderen in Deutschland, rechtlich nicht geschützt. Um zum Beispiel Schornsteinfeger zu werden, muss man eine ordentliche Ausbildung durchlaufen und mehrere Prüfungen bestehen. Man erhält am Ende ein amtliches Zertifikat. Um sich Kabarettist nennen zu dürfen, muss man nur eine Bühne besteigen und ein Publikum finden, das einen sehen will. Das gilt natürlich auch für andere Berufsgruppen, beispielsweise Sänger, Moderatoren (die Hauptberufsbezeichnung für Z-Promis bei RTL 2) oder Tabledancerinnen. Von den meisten der Genannten unterscheidet den Kabarettisten, dass er das Wort ins Zentrum seines Tuns rückt. Dasselbe gilt auch für einen Comedian, nur dass diese Berufsbezeichnung gemeinerweise bei einer bestimmten Altersgruppe viel besser ankommt. Sie wirkt irgendwie cooler. Wo der Unterschied zwischen Comedian und Kabarettist liegt? Man hört diesbezüglich häufig, dass beide zwar das Gleiche machen, aber aus verschiedener Motivation: Der Comedian macht es wegen dem Geld. Beim Kabarettisten ist das völlig anders. Er macht es wegen des Geldes. 

			Das stimmt zweifellos. Aber das ist noch nicht alles. Zumindest am Anfang seiner Karriere übt der Kabarettist seinen Job aus idealistischen Gründen aus. Er will Einfluss nehmen, Gutes tun, meist sogar ein bisschen heilend auf die Menschen einwirken – fast so wie ein Arzt. Vielleicht ergreifen deshalb auch immer mehr Ärzte diesen Beruf. Es wäre für einen Kabarettisten das Größte, einmal rufen zu können: »Lassen Sie mich vorbei, ich bin Kabarettist!« Oder zu erleben, dass der Zugführer eines ICE über Bordfunk durchsagt: »Haben wir zufällig einen Unterhaltungskünstler an Bord? In Wagen siebenundzwanzig ist jemand, der dringend politisch amüsiert werden muss!«

			Der Job des Kabarettisten ist quasi, den ganzen Mist, der im Wochentakt über uns hereinbricht, so amüsant in Worte zu fassen, dass das Publikum darüber lachen kann. Dazu muss er informiert sein und sich die wichtigen aktuellen Fernsehmagazine angucken: also »Monitor«, »Panorama«, »Bauer sucht Frau«. Er muss sich auch über das politische Tagesgeschehen auf dem Laufenden halten. Es gibt Menschen, die beim Anblick von Claus Kleber und Gundula Gause depressive Schübe bekommen. So weit ist es bei mir noch nicht. Allerdings stoße ich an meine Grenzen. Ein IS-Kämpfer, der seine wirren Thesen formuliert, ist für mich eine Lachnummer. Was die Irren jedoch alltäglich in ihrem Reich des Wahnsinns treiben, finde ich definitiv nicht komisch. Wenn die Humanität zum Schlachthof geführt wird, ist Satire zwar möglich und nötig, aber definitiv keine freudvolle Beschäftigung. Zumal mich schon der heimische Wahnsinn in unserer Republik ausreichend anödet. Alexander Dobrindt zum Beispiel ist von erschütternder Einfalt und seine Politik eine grausame Mischung aus Populismus und Klientelismus, gepaart mit einem großen Maß an arroganter Uneinsichtigkeit. Über diese Erkenntnis kann man sich einmal, vielleicht zweimal freuen und sich auch öffentlich darüber lustig machen. Leider stellt er deshalb jedoch nicht das Regieren ein. Und man ermüdet so schrecklich, wenn man seine Politik tagtäglich weiter verfolgen muss. So einer hört ja einfach nicht auf.

			Dazu kommt die Beschäftigung mit Phänomenen, die man schlichtweg doof findet. Ich kann mich noch gut an die Zeit erinnern, als die PEGIDA-Demonstrationen in Dresden größer wurden. Ich wunderte mich, dass so viele Menschen einer offensichtlich ausländerfeindlichen Bewegung folgten, ohne dass diese irgendwelche konkreten Forderungen gestellt hätte. Das ist ja, als würde man sich in eine Straßenbahn setzen, ohne zu wissen, ob die Richtung überhaupt stimmt. Das einzige Transparent mit einem inhaltlichen Hinweis hatte die Aufschrift: Kartoffeln statt Döner! Das hätte so auch auf einer Demo für Vegetarismus hochgehalten werden können. Kartoffeln statt Döner! Ich persönlich würde es nicht unterschreiben. Rein vom kulinarischen Standpunkt bevorzuge ich Döner, wobei es bei der Kartoffel ja auf das Drumherum ankommt. Aber es war mit dem Transparent wohl etwas Kulturelles gemeint. Die Kartoffel ist deutsch, der Döner fremd. Bereits an dieser Stelle ist das Bild vollkommen schräg. Die Kartoffel hätte es ohne Migrationsentwicklungen nicht vom amerikanischen Kontinent nach Sachsen geschafft.

			Mit meiner deutschen Herkunft komme ich ganz gut klar, aber Deutschtümelei ist mir suspekt, die wütenden Deutschlandfahnenschwenker sind mir fremd. Was einem fremd ist, sollte man kennenlernen. Das sagt mir zumindest meine professionelle Neugier als Kabarettist. 

			

		

	
		
			Wer ist typisch deutsch?

			In einer US-amerikanischen Informationsbroschüre zum Besuch der WM 2006 in Deutschland war als einer der ersten Hinweise zu lesen: »Auffällig ist: Die meisten Deutschen sehen gar nicht aus wie typische Deutsche.« 

			Das hat mich interessiert. Da ist ja tatsächlich was dran: Die meisten von uns tragen weder Dirndl noch Lederhosen und gehen nicht mit der Zipfelmütze ins Bett. Ich kann mich auch nicht erinnern, wann ich das letzte Mal mit dem Stahlhelm zur Arbeit gegangen bin. Außerdem bezweifle ich, dass allzu viele von Ihnen beim Lesen dieser Zeilen ganz selbstverständlich eine Pickelhaube tragen.

			Die Frage, die sich mir sofort gestellt hat, war: Was ist das eigentlich: typisch deutsch? Diese PEGIDA-Demonstranten berufen sich die ganze Zeit auf ihre deutsche Identität. Was ist denn unsere Identität? Die Deutschen sind zum Beispiel stolz auf ihre Automobilindustrie, obwohl die Bestandteile der Autos überwiegend im Ausland gefertigt werden. Es gibt reihenweise Politiker, die mehr Deutschkenntnisse bei Einwanderern fordern, selbst jedoch nicht daran denken, ihr bayerisches Idiom zu überspielen. Wir fördern mit Steuermitteln Vertriebenenverbände, die nach sechzig Jahren auch mal langsam Angekommenenverbände heißen könnten.

			Was ist von einer »deutschen Leitkultur« zu halten, wenn Neonazis bei ihren Schmierereien an der eigenen Rechtschreibung scheitern? Und sogenannte Reichsdeutsche es zulassen, dass ein Sänger mit südafrikanisch-indisch-irischen Wurzeln als Vorgruppe für NPD-Redner auf einer Bühne über die ungerechte Behandlung von uns Deutschen schwadroniert? Xavier Naidoo ist der lebende Beweis dafür, dass die Postmoderne auch bei der äußersten Rechten angekommen ist. 

			Überhaupt wissen erstaunlich viele Menschen erstaunlich wenig über das eigene Land: Über fünfundfünfzig Prozent sind der festen Überzeugung, dass das höchste Staatsamt der Bundesrepublik der Job des Bundestrainers ist. Sechsundvierzig Prozent vermuten, die Väter des Grundgesetzes wären eine Spielerweiterung der Siedler von Catan. Mehr als achtzig Prozent der Jugendlichen kennen die exakte Körbchengröße von Heidi Klum, wissen aber nicht, in welchem Bundesland sie wohnen. Zwei Drittel der Deutschen vermuten, das Deutschlandlied wäre die Bezeichnung für den deutschen Beitrag beim Eurovision Song Contest. Kurz: Über fünfzig Prozent würden an den Fragen des Einbürgerungsbogens scheitern. Trotzdem wedeln bei jeder Fußball-WM Tausende schwarz-rot-goldene Fähnchen. Und wir sind stolz. Auf unsere Jungs. Also Özil, Khedira, Klose und Podolski … Spieler, die ganz offensichtlich in einer unmittelbaren Verwandtschaftslinie zu Hermann dem Cherusker stehen.

			Keine Frage, so ganz klar darüber, was uns Deutsche ausmacht, sind wir uns selber nicht.

			Wir haben hier sieben Monate Winter und fünf Monate Regen im Jahr, mit drei regenfreien Tagen dazwischen. Und trotz ZDF-Samstagabendunterhaltung, trotz Wendehammeridylle und Baumarktlook und obwohl fast alle Bäckereien Kamps heißen und die Fußgängerzonen überall so eintönig aussehen wie in Delmenhorst oder Halle an der Saale, habe ich mich bei der letzten WM erwischt. Wenn die Jungs gewonnen haben, war auch in mir so ein kleiner mentaler Autokorso unterwegs. 

			Warum? Weil ich eben ein Deutscher bin!

		

	
		
			Coming-out für Deutsche

			Wie und wann wird man Deutscher? Wie merkt man das? Das ist doch anders, als wenn man zum Beispiel merkt, dass man schwul ist. Es ist wohl eher, wie wenn man merkt, dass man hetero ist. Das merkt man ja so gesehen nicht. 

			Wenn man so rumfragt: »Wann hast du eigentlich gemerkt, dass du hetero bist?«, können die Wenigsten ein Schlüsselereignis nennen. Wahrscheinlich weil es »normal« ist.

			Wobei ich festhalten muss, dass es in meiner Generation eigentlich ein Wunder ist, dass überhaupt noch so viele heterosexuell geworden sind. Das prominenteste gemischtsexuelle Pärchen meiner Jugend hieß Cindy und Bert. Was für ein Vorbild! Als ich geschlechtsreif wurde, hatten die meisten Frauen eine Frisur wie Mireille Mathieu. Trotzdem wurde ich hetero. Vermutlich, weil es bei den Männern nicht viel besser war. Die nahmen sich bei ihrer Frisur die Helden der damaligen Nationalmannschaft zum Vorbild, also Günter Netzer und Paul Breitner.

			Aber zurück zum Thema. Der entscheidende Unterschied zwischen der Erkenntnis, homo- oder heterosexuell zu sein, ist der: um festzustellen, dass man schwul ist, ist eine Überwindung nötig – schließlich gehört dazu irgendwann das entsprechende Outing vor den Eltern. Als Heterosexueller kommt man nicht in irgendeine Erklärungsnot. Ich bin mir sicher, wir wüssten alle ganz genau, wie das war, als wir zum ersten Mal merkten, dass wir deutsch sind, wenn anschließend ein Coming-out hätte folgen müssen. »Du Mama, ich will dir da was sagen …« – »Ich weiß, ich habe es auch schon lange gespürt, mein Junge, eine Mutter spürt so was. Du bist deutsch, hm? Hast du es unter der Dusche gemerkt?«

			Nun wird die Tatsache, dass man deutsch ist, im Wesentlichen dadurch entschieden, dass es im Ausweis steht. Aber gibt es darüber hinaus etwas, das uns zu Deutschen macht? Typisch deutsche Eigenschaften etwa? Und wenn ja: Welche sind das?

			Einer der letzten Überlebenden der deutschen Kolonialzeit in Kamerun, ein schwarzer Plantagenarbeiter, wurde einmal gefragt, wo denn der Unterschied zwischen den deutschen und den britischen Kolonialherren gelegen hätte. Seine Antwort: »Beide waren sehr streng, wenn zum Beispiel jemand aus unserem Dorf den Weißen etwas geklaut hat. Die Briten kamen dann ins Dorf und haben uns auf dem Dorfplatz aufstellen lassen – in sengender Hitze. Dann haben sie willkürlich einen von uns ausgewählt und zur Abschreckung öffentlich verprügelt. Die Deutschen waren ganz anders. Die kamen ins Dorf und haben uns auf dem Dorfplatz aufstellen lassen. Bei sengender Hitze. Dann haben sie uns in aller Ruhe so lange verhört, bis wir nicht mehr konnten und alle vereint auf einen gezeigt haben, der den Schuldigen spielen musste.«

			»Und was wurde mit dem gemacht?«

			»Öffentlich verprügelt.« 

			Man muss sich das mal klarmachen. Da kommen Leute angesegelt, stellen sich unangemeldet in deinen Vorgarten und sagen: »So, Herr Neger, das Grundstück gehört schon mal uns!« Dann verschleppen sie deine Tochter, zwingen deine Frau, für sie zu arbeiten, und verprügeln deinen Sohn. Obendrein erklären sie dir: »Eins ist mal klar, Herr Eingeborener, sieht für dich vielleicht auf Anhieb nicht so aus, aber wir sind hier die Zivilisierten und du bist der Wilde, und deshalb solltest du für unsere Segnungen schön dankbar sein!«

			Ich gehe davon aus, dass Sie den Kolonialismus für genauso abgrundtief verabscheuungswürdig halten wie ich. Aber beschleicht Sie bei dieser Anekdote nicht auch das Gefühl, dass die Deutschen damals immerhin nicht willkürlich, sondern, na ja ... irgendwie rechtsstaatlich verprügelt haben? Es fand im weitesten Sinne eine Art Beweisaufnahme statt. Ansonsten haben die Schwarzen die Europäer als ziemlich gleich empfunden. So endet das Zitat des Kameruners mit den Worten: »Die Weißen waren für uns wie Regenwolken: Wenn sie sich verzogen hatten, konnte es noch ein schöner Tag werden.« Was einem die Anekdote aber zeigt, ist ein gewisser Hang der Deutschen: Inhumanität kein Problem, nur geordnet muss sie sein.

			Was können wir dieser Geschichte entnehmen? 

			Der Deutsche ist gerne korrekt. Er will es immer ganz genau wissen. Er geht den Dingen auf den Grund. 

			Das macht ihn zum erfolgreichen Forscher, zum technischen Entwickler. 

			Dem Franzosen zum Beispiel reicht im Bett auf die Frage »Wie war ich?« in der Regel ein profanes: »Gut, mein Schatz!« Der Deutsche kommt an dieser Stelle erst so richtig in Fahrt und fragt: »Du sagst gut. Aber wie gut genau? Jetzt mal auf einer Skala von eins bis zehn ... Weißt du, ich habe da so eine Exceltabelle mit einem Punktesystem entwickelt, mit der wir deinen Orgasmusverlauf nachzeichnen können. Das müssen wir beim nächsten Mal in der Versuchsanordnung nur nachstellen, dann können wir langfristig unser Sexualleben optimieren.« 

			Das ist gut gemeint, aber … es kann nerven. Und das tut es auch. 

			Da liegt die Frage auf der Hand, wie wir Deutschen von außen betrachtet wirken. 

			Beispielsweise habe ich einen Bekannten, der ebenfalls aus Kamerun stammt und hier in Deutschland studiert hat. Er schwärmt bis heute von der deutschen Pünktlichkeit und Ordnung. Hingegen hat sich das Bild, das mein Stammgrieche um die Ecke von uns Deutschen hat, deutlich verschlechtert. Aristides mag inzwischen allenfalls noch einzelne Deutsche, und ich bilde mir ein, dass es in den letzten Monaten immer seltener den vormals obligatorischen Ouzo aufs Haus gab. 

			Um mehr über das Bild von uns Deutschen im Ausland zu erfahren, habe ich einen mir bekannten Reiseveranstalter kontaktiert, der Kreuzfahrten organisiert. Mich hat interessiert, was die international besetzten Crews seiner Schiffe über ihre deutschen Gäste denken. Er hat mir ohne Umschweife erzählt, dass es drei besonders unbeliebte Nationalitäten unter den Passagieren gibt: 

			Russen in Gruppen, denn die müssen immer saufen.

			Holländer in Gruppen, denn die müssen immer Lärm machen. 

			Am unbeliebtesten aber sind die Deutschen, egal ob einzeln oder in Gruppen, denn die müssen immer reklamieren. 

			Deutsche sind im Tourismusgeschäft auf der ganzen Welt bekannt als Korinthenkacker. Zwanghaft. Hauptfloskeln der Deutschen im Urlaub lauten erstens: »Im Prospekt stand aber …«, und zweitens: »Das ist mein gutes Recht!« 

			Bei Ostdeutschen kommt häufig noch hinzu, dass sie das Gefühl haben, ganz persönlich untervorteilt zu werden. Ich war mal auf einer Kreuzfahrt und wurde an der Rezeption Zeuge, wie sich ein aufgeregtes ostdeutsches Ehepaar beschwerte: »Es ist eine bodenlose Unverschämtheit, wie hier mit uns umgegangen wird. An unserer Zimmerklinke hängt ein Schild: Bitte Zimmer aufräumen!«

			Wir sind das Land mit den meisten Reiseschadensersatzklagen auf der Welt. In toto und pro Kopf. Das kann man googeln. Da liest man die irrsinnigsten Fälle. So hatte zum Beispiel ein unverheiratetes Pärchen aus Paderborn – was selten genug vorkommt im katholischen Paderborn – eine Rundreise durch die USA gebucht. Dabei kamen sie nach Las Vegas. Dort fanden sie es so romantisch (was sich auch nur mit ihrer Herkunft aus Paderborn erklären lässt), dass sie vor Ort spontan geheiratet haben. Drei Monate später hat der Mann den Reiseveranstalter auf Schadensersatz verklagt, weil er doch nicht ahnen konnte, dass diese Ehe auch in Deutschland rechtsgültig ist. Da geht der zum Reiseveranstalter, ich hätte ja erst mal mit der Frau gesprochen ...

			Den absoluten Bock hat ein Familienvater geschossen, der seinen Reiseveranstalter verklagte, weil das Meer auf den Seychellen zu viel Wind und Wellen aufwies. Da fährt einer ans Meer und wundert sich über Wind und Wellen? Was hätte der Reiseveranstalter denn seiner Ansicht nach tun sollen: Ein Stück weit mit dem Meer reden, damit es das sein lässt?

			Aber vielleicht ist genau das die urgermanische Vorstellung. Laut Rassenkunde der Nazis sind wir Deutschen eng verwandt mit den Persern und beide Völker Arier. Auch die Perser haben ein interessantes Verhältnis zum Meer. Der persische König Artaxerxes wollte einst mit einem Riesenheer Griechenland überfallen – aus heutiger Sicht völlig absurd, da gibt es doch nichts zu holen. Jedenfalls konnte sein in Kleinasien aufmarschiertes Heer nicht auf die andere Seite des Meeres übersetzen. Wind und Wellen waren zu stark. Eine Seychellensituation. Da hat er seine Soldaten an der Küstenlinie Aufstellung nehmen und das Meer öffentlich auspeitschen lassen. »Tu das nie wieder. Du böses, böses Meer!«

			Nicht nur die Deutschen trauen dem Wasser eine ganze Menge zu. So hat auch eine polnische Mutter einen Reiseveranstalter verklagt. Ihre dreizehnjährige Tochter war mit einer jugendlichen Reisegruppe in Spanien. Natürlich hatte ihre Hotelanlage einen Swimmingpool. Ein paar Monate nach der Reise stellte sich heraus, dass das Mädchen schwanger war. Die Mutter zog vor Gericht und gab an, ihre Tochter wäre definitiv keusch, aber in diesem Pool müssten sich frei schwebende, geradezu streunende Spermien befunden haben. Was zweierlei beweist: Die Polen sind gutgläubige Katholiken, sie glauben an die unbefleckte Empfängnis, und viele Polen haben deutsche Vorfahren. 

			Ich denke, die meisten Touristen betrachten ihren All-inclusive-Urlaub als die sonnenbeschienene Weiterführung ihres Bürojobs: Man sitzt rum, tut nichts und wartet auf das Mittagessen. Bei den Deutschen kommt nur noch das Meckern dazu. Mit dem Interesse an anderen Kulturen ist es auch nicht weit her. Wenn der deutsche Abbruchunternehmer vor der Akropolis steht, sagt er zu seiner Frau: »In zwei Wochen hätte ich das weg!«

			Besonders unangenehm sind die Deutschen, wenn sie in Massen auftauchen. Da möchte man nicht dazugezählt werden. Sie kennen vielleicht die Situation: Sie gehen mit einem frischgekauften Baguette durch ein südfranzösisches, aus Naturstein gebautes Dörfchen. Die Sonne ist gerade aufgegangen, Lavendeldüfte umschmeicheln ihre Nase, alles ist idyllisch. Und dann kommt dieser Reisebus um die Ecke. Spätestens wenn sich die Türen öffnen und das Humanmaterial das Fahrzeug verlässt, wissen Sie Bescheid. Sie erkennen es nicht erst an den obligatorischen Socken in den praktischen Outdoor-Sandalen oder an den sportlichen Trekking-Westen. Es sind diese übelgelaunten Gesichter – bestimmt war irgendetwas mit der Klimaanlage im Bus nicht in Ordnung, und die Reisegruppe überlegt gerade, wie man den Reiseveranstalter am besten dingfest macht. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, ich will mich in diesen Augenblicken am liebsten absentieren, ganz betont nicht deutsch sein und sage deshalb ganz laut: »Bonjour!«

			Aber es gibt neben diesen Pauschal- und Gruppentouristen mit dem Charme einer Horde Hunnen auch das andere Extrem. Individualtouristen, die alles daran setzen, mit der örtlichen Bevölkerung in intensiven Kontakt zu kommen. Die gern ein Stück weit eins werden wollen mit der Kultur des besuchten Landes. Ich meine diese Oberstudienräte, die an der heimischen Tanzschule einen Salsakurs absolviert haben. Also zunächst Salsa für Anfänger, dann Salsa 2, dann sogar Salsa 3. Erst wenn sie diesen Kurs mit Zertifikat abgeschlossen haben und Manolo, der Kursleiter, ihnen sympathisch lachend attestiert hat: »Heinz-Rrrudigerr, du hast die Salsa in die Blut!« – erst dann trauen sie sich, nach Kuba zu fliegen. Und gehen in die Clubs von Havanna. Am Tresen erzählt Heidrun stolz dem Barkeeper: »Wir haben einen Salsakurs bei der Volkshochschule gemacht. Salsa 3. Und Heinz-Rüdiger hat den Salsa einfach im Blut!« 

			Sie tanzen stundenlang ausgelassen auf der Tanzfläche. Und studieren dabei, was denn die kubanischen Nachbartänzer so liefern. Dann fallen ihnen die einen oder anderen stilistischen Fehler auf. Da ist der Deutsche dann so, dass er seine Beobachtungen nicht für sich behalten, sondern den Eingeborenen mitteilen will. »Entschuldigung, ich will Sie wirklich nicht stören, aber was Sie da machen – also, das sieht nicht schlecht aus, aber das hat mit Salsa nichts zu tun. Ich habe Salsa 3. Sie machen da was falsch. Salsa geht eins, zwei, drei, dipp, eins, zwei, drei, dipp. Nein, jetzt schauen Sie doch mal her: eins, zwei, drei, dipp, eins, zwei, drei, dipp – mit einer leichten Betonung auf dem Dipp. – Schau mal, Heidrun, er sieht nicht hin. Er hört nicht zu. Typisch. Das stand so auch im Reiseführer: Der Kubaner hört nicht zu!«

			In der Fremde lernt man, was deutsch zu sein bedeutet. Es gibt noch eine charakteristische Eigenschaft, die man den Deutschen nachsagt: in Deutschland sind alle pünktlich. Außer den Studenten. Die haben die berühmte akademische Viertelstunde. Alle anderen sind pünktlich und bilden sich auch etwas darauf ein. Denken Sie an das legendäre: »Seit 5.45 Uhr wird zurückgeschossen!« Das war pünktlich. Darum beneiden uns moderne kriegsführende Völker. Pünktlichkeit ist eben preußische Präzision. Andere deutsche Volksgruppen haben damit schon mehr Probleme. Ein Sachse hätte gesagt: »Es war ungefähr dreiviertel sechs …« Oder der Rheinländer: »Also, – lass misch nicht lügen – es war quasi viertel vor sechs, aber – isch lass mich jetzt aber auf die Minute auch nicht festlegen …« Nein, es war genau 5.45 – nicht 5.44 und auch nicht 5.46. Selbst die hochtechnisierten Amerikaner sind nicht so exakt im Zeitmanagement ihrer Kriege. Bei denen ist nur wichtig, dass ein Kriegsausbruch in die Sendezeit der Hauptnachrichten fällt.

			Das mit der Pünktlichkeit bröckelt allerdings etwas: Manchen fällt das auf bei der Deutschen Bahn. Anderen beim Sex. Es gibt halt Bereiche, da sind wir Deutschen inzwischen so pünktlich wie die Nachfolgesendungen von »Wetten dass …« (eine Sendung, die sehr unpünktlich, nämlich einige Jahre zu spät eingestellt wurde).

			Oder denken Sie an den Berliner Flughafen. Zuerst sollte das Ding 2011 eröffnet werden, jetzt halten viele 2018 für möglich. Hubschrauber, die bei der Marine eingesetzt werden sollen, kommen nicht nur zwei Jahre zu spät, nein, man merkt nach der Auslieferung, dass sie zwar fliegen können, aber nicht über das Meer. Blöd für einen Einsatz bei der Marine. Auch die Verzögerungen beim Bau der Elbphilharmonie sind mit der akademischen Viertelstunde alleine nicht mehr zu erklären.

			Aber sehe ich das sauertöpfische Gesicht eines Sachbearbeiters im Ordnungsamt, wenn ich fünf Minuten vor Dienstschluss bei ihm hereinschneie, dann erinnere ich mich wieder: Ja, wir sind pünktlich. Meistens jedenfalls. 

			Erste Lektion: Wir können also festhalten: Deutsche sind gründlich, überkorrekt, meistens pünktlich – und nerven andere mit ihrer Korinthenkackerei. 
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